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Kleine Mitteilungen.

Die verweigerte Kniebeugung.
Von Ignaz G oldzilier.

In geschichtlichen Anekdoten begegnet häufig der Zug, dass Leute, w elche aus 
persönlichem  Stolz oder aus anderen R ücksich ten  die von M ächtigeren geforderte 
K niebeugung versagen, durch listige M ittel veranlasst werden, die verw eigerte Art 
der E hrenbezeugung gegen ihren W illen u n b e w u s s t  zu leisten.

Zuweilen wird die Fiktion durch die betreffende Person selbst hervorgerufen; 
die K niebeugung w ird vor dem M ächtigen zw ar vollzogen, aber sie gilt in W ahr­
heit nicht ih m . D er T ypus dafür ist die E rzäh lung  des P lutarch  (A rtaxerxes c. *22) 
vom T hebaner Ism enias. D ieser liess, als er vor dem persischen Könige anbeten 
sollte, seinen R in g  vor sich au f die E rde  fallen, bückte sich dann, um ihn w ieder 
aufzuheben und erregte dadurch den S c h e in ,  als ob er vor dem Könige n ieder­
gefallen wäre. In der R egel w ird jedoch die Nötigung, die verw eigerte K nie­
beugung unbew usst zu vollziehen und dadurch die F o rm  der Anbetung wenigstens 
nach aussen hin zur E rscheinung zu bringen, durch eine listige T h a t jenes G e­
w altigen hervorgerufen, dem die K niebeugung zu gelten hätte.

Es scheint in der Ü berlieferung solcher listiger V ersuche die T endenz vor- 
zuherrschcn, die Absicht des M ächtigen n i c h t  gelingen, vielm ehr durch die S tand­
haftigkeit oder K lugheit des zur K niebeugung V erpflichteten vereiteln zu lassen. 
In  einer talm udischen Erzählung (babyl. G ittin, fol. 57 b. M idrasch rabba zu Klagl. 
1, IG) begegnet uns w ieder der R in g  als Mittel der angew andten List.

Der röm ische K aiser befiehlt den sieben Kindern einer jüd ischen  Frau, sich 
vor einem  G ötzenbilde niederzuw erfen. E ines nach dem ändern verw eigert mit 
Berufung au f das biblische G esetz die geforderte G ötzenverehrung; sechs von ihnen 
w erden wegen ih re r W iderspenstigkeit dem H enker überliefert. D as siebente Kind 
möchte der K aiser selbst gern  vom Schicksal der ihm vorangegangenen B rüder 
retten. Um dies zu können, stellt er ihm  folgendes A nerbieten: Ich will einen 
R ing  vor das G ötzenbild w erfen; du m ögest den R ing  von der Erde auf heben. 
D ann meinen die Leute, du habest dich vor dem Götzen gebeugt und den Befehl 
des K aisers vollzogen. (Im  M idrasch 1. c. w ird die N uance hinzugefügt, dass der 
R ing  das Bildnis des K aisers trug; dies Moment fehlt in der talm udischen D ar­
stellung der Sage.) D er standhafte Jüngling  verw eigert es, au f die L ist des K aisers 
einzugehen und zieht cs vor, seinen B rüdern im T ode zu folgen.

Ganz besondere G elegenheit haben m uham m edanische Erzähler, dem  W ider­
w illen ih re r R eligion gegen die den S terblichen zu erw eisende P roskynese A usdruck 
zu geben. W ohl hält man m it R ech t den O rient als die H eim at der äusseren  
Bezeugung tiefer K nechtschaft vor allen H errschenden. V or dem  abbasidischen 
C halilen küsste der sich ihm nahende U nterthan die E rde; auch liess der C halif 
nicht nu r seine eigenen Füsse, sondern selbst die Hufe seines R eitp ferdes küssen 
(E lfachri ed. A hlw ardt 226. 384). Noch zur Zeit der E rniedrigung des Chalifates 
m ussten Leute, die zur Audienz zugelassen w urden, vor einem  bestim m ten T hor 
des Palastes in Bagdad (Bäb al-naubi) die Schw elle küssen (R ecueil de textes 
relatifs ä Thistoire des Seldjoucides ed. H outsm a II, 22, 14; 241, 4). D er jüd ische 
R eisende Benjam in aus T udela  (X II. Jah rh .) giebt uns eine Schilderung davon.
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wie man zu seiner Zeit für die aus fernen L ändern durch Bagdad reisenden M ekka­
pilger ein Kleid des unsichtbar bleibenden Chalifen von einem  F enster herabhängen 
liess, dam it die P ilger den Zipfel des K leides küssten. (Itinerarium  ü .  B enjam inis 
ed. l’E m pereur ab Oppyck, Lugd. Batav. (1633, S. 95.)

Aber d ieser W irk lichkeit des Lebens stehen theoretische Sprüche der trad i­
tionellen L itteratu r gegenüber, w elche solche Zeichen der gesteigerten E hrerb ietung  
vor M enschen als verabscheuungsw ürdig, als dem G eiste der m uham m cdanischen 
R eligion w iderstrebend kennzeichnen. Im Sinne d ieser Sprüche w ird selbst der 
H andkuss oder das Aufstehen vor den M enschen v e rp ö n t1). Es giebt freilich Aus­
nahm en; aber sie gelten eher den From m en und G ottesgelehrten als den M ächtigen 
der W elt. N ichtm uham m edanischen G rossen gegenüber w ird m an freilich die An­
forderungen der religiösen A nschauung strenger einhalten. D er türkische Prinz 
D schem  (der R ivale  seines B ruders, des Sultans Bajezid II.) bethätigt dies bei 
G elegenheit seines Em pfanges bei dem Papste Innocenz V III. (1404): „U ngeachtet 
aller V orstellungen des päpstlichen C erem onienm eisters w ar D schem  nicht zu be­
wegen, den Kopf zu entblössen oder die Knie zu beugen. Mit dem T urban  au f 
dem  Kopf ging er, ohne sich auch nur zu verneigen, gerade au f den Papst und 
küsste ihn au f die Schultern, hernach desgleichen die K ard inäle“ -) Aber die 
m uham m edanische Sage lässt in solchem  Falle den christlichen Fürsten  eine L ist 
anwenden, um die K niebeugung des M uham m edaners scheinbar zu veranlassen.

D ie n i e d r ig e  T h ü r  bietet in orientalischen E rzäh lungen3) den beliebten 
T ypus für solche V orgänge.

D er arabische H istoriker Ibn  a l-A th ir (ed. Bulak IX, p. 6) erzählt unter den 
E reignissen des Jah res 371 d. H. (981/2), dass der B ujitensültan 'A dhud a l-dau la  
den grossen T heologen Abu B ekr al-Bäkilläni als G esandten an einen christlichen 
Fürsten  abordnete. Als der m uham m edanische G ottesgelehrte bei dem Fürsten  
eingeführt werden sollte, forderte man von ihm , dass er vor dem Fürsten  die E rde 
m it dem  M unde berühre. Als er sich weigerte, dies zu thun, ersann  m an die List, 
dass man eine niedrige T hüre  herstellte, durch welche der G esandte eingelassen 
w erden sollte, so dass er vor dem Fürsten  die gew ünschte K örperbew egung gegen 
seinen W illen vollführen musste. Als B äkilläni dies listige V orhaben m erkte, 
tra t er durch die kleine T hü r ein, aber in der W eise, dass er m it dem R ücken 
gegen den Em pfangssaal gew endet sich durch den unbequem en E ingang zwängte. 
So unterblieb also, trotz dieser List, die K niebeugung vor dem  Fürsten.

Es ist bem erkensw ert, dass die arabische L itteratu r denselben Zug bereits in 
die Zeit des H eidentum s zurückverlegt. W ir finden ihn nämlich in einer vereinzelt 
vorkom m enden N achricht (die Aghäni kennen diesen Zug nicht) im Zusam m enhange 
der B iographie des heidnischen Fürstensohnes und D ichters Im ru-ul-K ejs. Als 
derselbe vor dem byzantinischen K aiser erscheint, w ird ihm befohlen, wie jed e r 
andere, der vor das Antlitz des H errschers tritt, sich vor ihm zur E rde zu werfen. 
Als er sich w eigert dies zu thun, wird auch er durch die niedrige T h ü r e ingeführt; 
die Abwickelung ist dann ganz dieselbe wie bei A l-Bäkilläni und bei dem  persischen 
G esandten am Hofe des G rossm oguls (Chizänat a l-adab II I , p. 611).

Nun hat aber der in solchen Erzählungen ausgedrückte G edanke auch eine 
K ehrseite. Ebenso wie der dem Prinzip  seiner R eligion getreue M uham m edaner

1) Vgl. Revue de l’histoirc des Heligions XVI (1887), p. 160 ff.
2) Hammer, Geschichte des osmanischen Reiches (Pest 1834 in 4 Bden.) I, p. 618.
3) Mein Kollege, Prof. H. Marczali, teilt mir mit, dass eine ähnliche Geschichte auch 

in Verbindung mit dem Empfange des persischen Gesandten bei dem Grossniogul Schah- 
Dschihan erzählt wird. Auch da wird die List mit der niedrigen Thür erfolglos angewendet.
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vor einem  Sterblichen keine K niebeugung vollziehen mag, so soll auch der m uham - 
m edanische F ürst diese A rt der E hrenbezeugung von seinen U nterthanon nicht 
beanspruchen. Um ihn diesem  P rinzip  un treu  w erden zu lassen, muss w ieder die 
„ n i e d r i g e  T h ü r “ als listiges A uskunftsm ittel dienen. 'A bdalaziz, Sohn M üsä’s, 
des arabischen E roberers von Andalusien, heiratete  die W itwe des W estgotenkönigs 
R oderich . Sie wollte ihren neuen G alten dazu verm ögen, sich vom V olke dieselben 
Form en der U nterw ürfigkeit bieten zu lassen, die am Hofe ihres früheren  könig­
lichen G em ahls gebräuchlich  w aren. Insbesondere forderte sie, dass sich das Volk 
vor 'A bdalaziz zur E rde werfe. Aber A bdalaziz w ollte dies n ich t annehm en und 
wendete dagegen ein, dass seine R eligion der Z ulassung solcher E hrenbezeugung 
w iderstrebe. Da aber die Fürstin  von ihrem  V erlangen, nicht ablassen wollte, 
w illigte Abdalaziz endlich ein, dass die Leute zu ihm durch eine eigens zu diesem  
Zwecke geöffnete n iedrige P forte eingelassen w ürden. So m achten sie denn vor 
ihm  die Kniebeugung, ohne dass dieselbe beabsichtig t worden wäre. D er Ehrgeiz 
der F rau des 'A bdalaziz w ar zufriedengestellt. Als m an aber dem Chalifen Sulej- 
män in D am askus d iese G eschichte erzählte — so sch liesst unsere Q uelle — rief 
er: „A bdalaziz ist C hrist gew orden!“ Bald d arau f w urde er w ährend des M orgen­
gebetes durch Leute, die der Chalife dam it beauftragte, erm ordet (Ibn A dhari ed. 
Dozy II , p 22. Abü-I-M ahäsin, A nnales I, p. 258).

B u d a p e s t .

Schlesische Sagen.
Aus dem Frankensteiner Kreise.

A. V on W a s s e r g e i s t e r n .

1.
Die G läzer Neisse, die durch den F rankenste iner K reis fliesst, hat dort m eist 

flache Ufer, die oft viel E llen in die W iesen  hinein mit E rlen und W eidensträuchcrn  
bestanden sind, was sie das W erder nennen. D ieses W erder ist nun nach all­
gem einem  G lauben der A ufenthalt von W asserm ännein  und W asserw eibeln , denn 
man hat sie dort oft schon gesehen.

E rst vor einigen Jah ren  w ar es, dass ein M ädchen einm al in ein solches 
W erder komm t und eine weibliche P erson von gew öhnlicher G rösse sieht, die 
W äsche w äscht und in einen Korb legt. W eil sie nun glaubt, es sei eine B ekannte 
von ihr, ruft sie d ieselbe an: „Nu R ose, bist du so fleissig?“ In diesem  Augen­
blick w ird das Mädchen gew ahr, dass der Korb au f dem  blossen W asser steht, 
und die W äsche fein wie Spinnw eben ist. D a m acht sie sich eilends davon; denn 
w enn das W asserw eibel sich um gedreht und sie angesehen hätte, w äre sie au f 
im m er krank und elend gew orden.

Die W asserm ännel sind grau und w eit k leiner als die M enschen. In O ber- 
baitzen und H ertw igsw alde sind Fährm änner angestellt, um die Leute über die 
N eisse zu fahren. D a soll oftmals ein R u f  m it feiner S tim m e ertönen: „H ol’ ü b er.“ 
D er Fährm ann weiss dann, dass dies das W asserm ännel ist, w elches er nicht an- 
sehen darf. E r fühlt einen R uck beim H ereinkom m en und beim Verlassen des 
Kahnes, er da rf aber w eder sprechen noch sich um sehen, wenn er nicht zu grossem  
Schaden kommen will.

2.
V or vielen Jah ren  gingen einm al junge B urschen m it ihren Mädchen aus 

.lohnsbach bei W artha in das benachbarte F rankenberg  zum Tanzvergnügen. Als


